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Roger Kardınal Fichegaray”
Ansprache anläfslich der Jahresversammlung des FG} (International Com-
mittee for Christians and Jews) ın Mondo Miglıiore hbei Rom C his Sep-
tember 71997 Dıie Konferenz stan.d dem Motto I7 Der Andere als Geheim-
NS und Herausforderung. Die Bedeutung des jüdischen Volkes für die
chrıistliche Kiırche und dze der christlichen Kirche für das jüdische Volk“ (vgl.
YRyu 41A997 Heft SE Umschlagseıte).
Übersetzung AUS dem Französischen VO Alwıin Renker.

Hat das Christentum das Judentum nötıg? Als iınd ware mMır diese Frage
gewohnt erschienen, Ja uUuNaNSCINCSSCIL. In meınem leinen baskıschen
orf bın ıch nıemals MIt einem „herumirrenden Juden“ zusammengetroffen.
Finmal 1m Jahr 1efß mich die Liturgıie des Karfreitags ir die ungläubıgen Ju
den  CC beten. Als mich meıne Multter 1n dıe benachbarte Stadt (Bayonne) mi1t-
nahm, me1ıne Festtagskleidung be1 eiınem Tuchhändler kaufen, VO dem
sS1e MIr erzählte, da{fß Jude sel, W ar ıch überrascht, eınen Menschen anzutref-
fen, der W1e€ alle anderen Menschen W AafFr. Er W ar CDy der MI1r spater meıne
Sutane antertigte. Im Semi1inar W ar der Unterricht (über das Judentum) mehr
als VO Verachtung gekennzeichnet, W ar die Behandlung VO Bedeu-
tungslosem. 1)as Jüdische Zählte nıcht ıch hatte nıemals iırgendeinen rel1g1Ö-
i  e Impuls bezüglıch des Judentums gespurt.
Den ersten Schock bekam ıch 1im Jahr meılner Priesterweihe, VOT Jah
ICIL, als ıch dıe LO Punkte VO  s Seelisberg“ (vgl FrRu Nr. 8/9 11949/50] 5-6)

die Augen bekam, die gerade 1ın der Schweiz VO eıner leinen Gruppe
von Juden und Chriısten ausgearbeitet worden Heute erscheint MI1r der

prophetisch und mutıg klingende 'Text z1emlich banal 19265; als Experte
eım /weıten Vatikanıischen Konzıil; habe ıch dıe miılde Hartnäckigkeıit VO

Kardınal Bea bewundert, als die Erklärung ber dıe Juden „Nostra aetate“ DA

Roger Kardıinal Etchegaray 1St Präsident des Päpstlichen Rates für Gerechtigkeit un Frieden.
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Abstimmung kam cht Jahre danach, als FErzbischof VO Marseılle, eıner
großen Hafenstadt, ( 01010 Juden und 01010 Muslime friedlich_
menlebten, W ar ıch gemeınsam mıiıt el anderen Bischöten Mitunterzeichner
elnes der offensten Orıientierungspapıiere ber die Beziehungen (der Christen)
MIit dem Judentum (Wortlaut der Erklärung vgl FrRu 15/41973 15-19, mIiıt
Kommentaren VO Thoma, 14-15, Ehrlich und Hruby, 19 S, das

nıcht hne Wıderstand VO  - eınem Episkopat erstellt wurde. Di1e Schwie-
rigkeiten des Dıialogs, die 1n der tiefen Asymmetrıe der Dialogpartner begrün-
det sind, lernte ıch besonders 1MmM Rahmen des Internationalen Komuitees für
Beziehungen 7zwischen der katholischen Kırche und dem Weltjudentum ken-
1CI

Das Chrıistentum raucht das Judentum? Auf den EersSten Blick gesehen,
ıch mM1t Ja, eiınem klaren und massıven Ja eiın Ja das eın vitales und

ein inneres Anlıegen ausdrückt. Antworten annn ıch NUr 1m Namen meıner
Kırche, die, W1e€e dıe schöne Formulierung VO „Nostra aetate“ CS ausdrückt,
ıhr „Geheimnıs erforscht“, und 1n Respekt VOTL der dıtferenzierten Art, MIt
der das Judentum sıch sıeht und sıch selbst definiert. Fur mich ann das hrı1-
TENTUM sıch nıcht hne das Judentum denken, annn nıcht Judentum
vorbe].
Am Begınn se1ınes Pontitikats 42 März hat Papst Johannes Paul] 88
1980 in Maınz ZeEWaAaRgT erklären: „LTiefe und Reichtum UNSCYECS gemeinsamen
Erbes erschlie/ßen sıch UNLS besonders ım zvohlwollenden Dialog und In 'DEeE)T=

trauensvoller Zusammenarbeit.“ Ich eriınnere mich auch seıner lammenden
Worte ın der 5Synagoge VO KRom 13 Aprıl 1986 (vgl FrRu 11985/86|
H „Dıe jüdische Religion ıSE MYLS nıcht äufßerlich, sondern In einem geEWILSSEN

1InNN ınnerlıch mverbunden. Wır unterhalten In ZEWISSET Hinsıcht Beziehungen,
die TO1Y MLE heiner anderen Religion unterhalten. Ihr seid UNSCYE bevorzugten
Brüder und, hönnte MAanN gewissermafsen3 AKNSCTYE älteren Brüder. CC

Solche Worte siınd 1m Grund nıchts Neues und nıchts Gewagtes. Sıe inNspirıe-
T  - sıch der paulınıschen Sıcht 1mM Brieft dıe Römer 1,16-24) VO wah-
F  . Olbaum, der Israel ISt, Fa den die Zweıge des wiılden Ölbaums, die Heıden,
eingepfropft wurden. Und der Paulus, eın ehemaliger Pharısäer, der Zzu

„Apostel der Heıiden wurde, ruft den Heidenchristen „Erhebe dich nıcht
(über die anderen Zweıge),Abstimmung kam. Acht Jahre danach, als Erzbischof von Marseille, einer  großen Hafenstadt, wo 80000 Juden und 80000 Muslime friedlich zusam-  menlebten, war ich gemeinsam mit drei anderen Bischöfen Mitunterzeichner  eines der offensten Orientierungspapiere über die Beziehungen (der Christen)  mit dem Judentum (Wortlaut der Erklärung vgl. FrRu 15/1973, 15-19, mit  Kommentaren von C. Thoma, 14-15, E. L. Ehrlich und K. Hruby, 19 ff.), das  — nicht ohne Widerstand —- von einem Episkopat erstellt wurde. Die Schwie-  rigkeiten des Dialogs, die in der tiefen Asymmetrie der Dialogpartner begrün-  det sind, lernte ich besonders im Rahmen des Internationalen Komitees für  Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und dem Weltjudentum ken-  nen  Das Christentum — braucht es das Judentum? Auf den ersten Blick gesehen,  antworte ich mit ja, einem klaren und massiven Ja, ein Ja, das ein vitales und  ein inneres Anliegen ausdrückt. Antworten kann ich nur ım Namen meiner  Kirche, die, wie die schöne Formulierung von „Nostra aetate“ es ausdrückt,  ihr „Geheimnis erforscht“, und in Respekt vor der differenzierten Art, mit  der das Judentum sich sieht und sich selbst definiert. Für mich kann das Chri-  stentum sich nicht ohne das Judentum denken, kann es nicht am Judentum  vorbei.  Am Beginn seines Pontifikats (12. März 1979) hat Papst Johannes Paul II.  1980 in Mainz gewagt zu erklären: „7iefe und Reichtum unseres gemeinsamen  Erbes erschließen sich uns besonders im wohlwollenden Dialog und in ver-  trauensvoller Zusammenarbeit.“ Ich erinnere mich auch seiner flammenden  Worte in der Synagoge von Rom am 13. April 1986 (vgl. FrRu 37/38 [1985/86]  3 ff.): „Die jüdische Religion ist uns nicht äußerlich, sondern in einem gewissen  Sınn innerlich verbunden. Wir unterhalten in gewisser Hinsicht Beziehungen,  die wir mit keiner anderen Religion unterhalten. Ihr seid unsere bevorzugten  Brüder und, so könnte man gewissermaßen sagen, unsere älteren Brüder.“  Solche Worte sind im Grund nichts Neues und nichts Gewagtes. Sie inspirie-  ren sich an der paulinischen Sicht im Brief an die Römer (11,16-24) vom wah-  ren Ölbaum, der Israel ist, in den die Zweige des wilden Ölbaums, die Heiden,  eingepfropft wurden. Und der hl. Paulus, ein ehemaliger Pharisäer, der zum  „Apostel der Heiden“ wurde, ruft den Heidenchristen zu: „Erhebe dich nicht  (über die anderen Zweige), ... nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel  trägt dich:. (Rom 11,18). Es ıst der Jude, der dich trägt. Und ıst es nıcht ım  Evangelium nach Johannes, von dem man sagt, es sei voll von Antijudaismen,  daß Jesus feierlich der Samariterin verkündet: „Das Heil kommt von den Ju-  den“ (Joh 4,22)? Wenn es denn wirklich so ist, wie läßt sich erklären, daß im  Laufe der Jahrhunderte Christen lebten, als hätten sie ihre Wurzeln vergessen,  98  FrRu NF 2/1998nıcht dyu Lragst die Waurzel, sondern die Wurzel
Lragt dic (Röm Es 1St der Jude, der dich tragt. Und 1St 6S nıcht 1mM
Evangelium ach Johannes, VO dem 111a Sagtl, CS sSCe1 voll VO  = Anti)yjudaısmen,
da{fß Jesus tejerlich der Samarıterıiın verkündet: „Das Heil bommt VDO  E den Ju-
den“ (Joh Wenn 6 C111n wirklıch ISt, W1€ Läfßt sıch erklären, da{fß 1m
Laufe der Jahrhunderte Chrıisten lebten, als hätten S1€E ıhre urzeln VErgCSSCH,
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und, och schlimmer, ıhren alteren Bruder unterdrückten? Ich verstehe Rabbı
Aschkenazı,; WEECLNN Sagl „ Wır sind nıcht NUNY g€t7"6‘7171[6' Brüder, Z01V sınd UTLS

nıemals begegnet. In der Tat, WIr Lıragen alle dıe brennende Wunde, dıe Fa-
diey Lovsky ebhaft erınnert hat 1n „Der Rı der Abwesenheiıt.“ Durch wel-
ches Wunder begegnen sıch Juden und Chrıisten ach 2000 Jahren, WECI11 S1e
sıch jetzt gemeınsam daranmachen, ıhre gegenläufigen Beziehungen 1m Lauf
der Geschichte untersuchen? Warum haben WIrFr die Schoa ertfahren HS
SCHL, die Ara des Dıialogs eröffnen? Hat der Bruch nıcht schon durch
den Skandal des Kreuzes Christı begonnen?
Die Eingabe, inspırıert VO Jules Isaac Papst Johannes 1St nıcht
tremd 1mM Rahmen eiıner Offnung, eines schr spaten und och zögerli-
chen Frühlings. Wır beginnen wahrzunehmen, da{fß WIr EHSCGIC christliche
Identität VO auserwählten Volk erhalten haben, das als eın sich Gott verdan-
kendes Volk exI1stliert. [Dieser Vorgang geht ber die bereıts ANSCHOMUINCIL e1nN-
tfache Feststellung des fleischlichen Judeseıns Jesu hınaus, ‚agHal al ıhren
Dimensionen kultureller und kultischer Art 1n der Lıturgıie und 1mM Leben der
Kırche, WwW1€e S1Ce heute hne Vorbehalte VO jüdischen W1€ VO christlichen
utoren vielfach beschrieben werden.
Johannes Paul I8l hat E: Aprıl 199/ eım Empfang der Päpstlichen Bıbel-
kommıissıon (vgl FrRu 4/1997, 269 [E} einmal mehr daran eriınnert, da{fß
11n das Geheimnıs Christı nıcht vollständıg ausdrücken kann, hne aut das
Ite Testament zurückzugreıfen. Seılit dem Jahrhundert hat die Kirche
Markion diesen vitalen Lebensbezug bezeugt, 1n der Folge allerdings sechr VCI-

unkelt, geradezu verschleijert. Ich erinnere auch daran, da{fß die atholı-
sche Kırche das est der Darstellung Jesu 1mM Tempel tejert. Im Gebet entdecke
ICcH, welcher Diımension 1eSs führt, da{fß Jesus seine Juüunger das Vaterunser
gelehrt hat, (ein Gebet) das AUS /Zitaten der jüdıschen Psalmodie esteht.
Das Vaterunser 1St eiıne Komposıition AaUs der Rezıtation der jüdischen Psal-
INnhen Alles 1n mMI1r die Frömmigkeıt und die Weiısheıit der „Anawım: , der
AÄArmen JHWHs ber die Verwurzelung, wichtig S1@ auch iSt, Alßt
mich Boden eines wirklichen Problems zurück. W/as mich erührt und be-
schäftigt 1St die Fortdauer des jüdischen Volkes aller Pogrome, seın
Überleben ach den Verbrennungsöfen. Ist 6 nıcht das unabweısbare Zeugn1s
eiıner andauernden Berufung, eine lebendige Bezeugung für die Welt, Ja gerade
für die Kırche? Es bedeutet mehr als dıe Entdeckung des Reichtums eınes g-
meınsamen Erbes, CS verlangt erforschen, W AS CS 1mM Plan (sottes mıiıt der
1ssıon auf sıch hat, die das jüdiısche Volk och immer ertüllen hat
Was bedeutet für miıch als Christ dieses Gegenüber, das das Jüdische 1St? Was
bedeutet für mich das jüdische Volk, das nıcht aufhört, autf eıne bestimmte
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Weı1se die Zeıt des Alten Testaments eiıner DEeIit atıfzuprägen; VO der ıch
zlaubte, S1e sSCe1 eın für allemal die /ZBif des Neuen Testaments und der Kirche?
Ist dıe Kirche, 1mM Einvernehmen mi1t dem Paulus, da{fß der 7weıte Bund den
ersten nıcht unterdrückt hat; enn „dıe Gaben (sottes sınd unwiderruflich“
(Röm 5}  b} bereıt, dem Judentum eıne Heıilstunktion zuzuerkennen? Fur
meın christliches Bewulßstsein, das MI1t diesem jüdıschen Angesicht ontron-
tiert 1St, das WIrFr bıs Jetzt verhehlt und entstellt haben, die 5Synagoge, der WIr
die Augen verbunden haben, erg1ıbt sıch xleichzeıt1ig eın tiefes Geheimnıiıs und
eine gewaltige Herausforderung. Vom „Geheimnnis“ ach Art des Paulus

sprechen (Röm heifßst, erkennen, da{fß die letzte Bedeutung der
Heilsgeschichte u1ls entgleıtet, enn der Schlüsse]l ıhr lıegt be1 Ciott. Noch
nıcht alles 1St enthüllt, we1]l och nıcht alles erfüllt FT
GewıilS, die Kirche verkündet klar, da{fß Jesus Christus der einz1ge Heiland der
Welt 1St, da{fß S1e wesenhaft durch seınen 'Tod und durch se1ıne Auferstehung
ebt ber 1st nıcht dıe Fortdauer Israels das Zeichen dafür, da{fß 7ABRS völligen
Verwirklichung iıhrer 1sSsıon och tehlt? Im Angesicht des „Jetzt
schon“ der Kırche 1St Israel das Zeugn1s des „Noch NICHE eıner mess1an1ı-
schen Zeıt, die och nıcht voll ertüllt 1St. Judentum und Chrıistentum stehen
damıt 1n eıner Sıtuation vegenseıtiger Bestätigung.
Wenn WIr Chrısten uns des „ Jetzt schon“ erfreuen, eriınnern u1nls die Juden
das „Noch NICHt. , und diese fruchtbare Spannung ebt 1MmM Herzen des SaNZCH
Lebens der Kirche bıs hineıin 1n die Eucharıstie, WEn S1@ rutt „KOMM,; Herr
Jesus” (Maranatha). Di1e Kirche verkündet und 1St bereıts en Zeichen für das
„Reıich“, ür Jjene Stadt, COÖft „alles in allem  CC se1ın wırd Kor W/as
u1nls bestärkt,; 1St das Wıssen, da dieses verborgene Reıich, dieses unendliche
A des Heıls, das allen Menschen angeboten iSt, die sichtbaren renzen der
Kırche vieles überschreiıitet. Die Kirche 1ST 11 das „Sakrament“;, das siıcht-
An Zeıichen, der Ort dieses Reich VO CHCIL gefeıiert wird, die schon
ANZSCHOMIM haben Die entscheidende Frage 1St nıcht LLUT die, W1€ die Syn-

hne Jesus Christus se1ın kann, sondern auch, W 4S das üır eıne Kirche
iSt: A deren Augen lange schon Cein Israel 1bt, das ıhr fremd ist. Anders
DEeSaAZT Fuür die Kıirche 1St der Fortbestand VO  e Israel nıcht LLUTr eine rage VO

iußeren Beziehungen, die CS entwickeln oilt, sondern auch eın ınneres Pro-
blem, das vertiefen oilt und das ıhr eigenes Wesen erührt.
Der Weg, auf dem WIrFr gehen, 1STt e1ne Gratwanderung. Er 1St och wen1g 4aUS -

gekundschaftet 1n FxXegese und 1n Theologz1e; aber WIr mussen 1er vorankom-
HOCI, WECNN der jüdisch-christliche Dialog nıcht überflüssıg und kurzatmıg
werden soll, behindert VO geistigen Vorbehalten. Idieser Dialog hat das ‚A
fangsstadıum och aın verlassen. Er kommt 1LUFr9WEn jeder Dialog-
partner die Zeitgebundenheit des anderen berücksichtigt.
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as Christentum ISt der Baum, der AaUs der Samenfrucht des Judentums g-
wachsen 1St und 6OUAE seınem Laubwerk die Erde edeckt, aber die
Frucht dieses Baumes enthält erneut denselben Samen. In der Göttlichen
Komödie Aädt Dante die Juden eın, ıhre Hoffnung aufzugeben: „Lascıate 0221
speranza.“ Franz Rosenzweıg hat, VO diesem Vers betroffen, emerkt: WL
hönnen Alles aufgeben, NUNYT HKNISCHE Hoffnung nıcht.“ Und zıtlert den Mı-
drasch: „Wenn der Jude ICN dem himmlischen Thron erscheinen wird, Annn
z01yd ıhm NUNY einNe eINZIZE Frage gestellt: „FLasE du auf dıe Erlösung gehofft?““
„Alle anderen Fragen“, fügt Rosenzweıg hınzu, „sınd für euch Christen. Lajst
UNS daher gemeınsam ım Vertrauen AL vorbereiten, da/s Z01V VOTYT UNSECYECIN

Rıchter erscheinen (können, mMÜSSEN).“
{]m uUu1ls5 gemeınsam vorzubereıten, mussen WIr uns alle als Erben der Bıbel be-
trachten, aber dıe Chrısten haben Grund, das rbe esonders VO den
Juden her auszuschöpfen, enn diese besitzen eıne Art „fleischliches Eınver-
nehmen“ MIt der Schriuftt. Im Gegensatz allem austrocknendem Dualismus
bezeugt das jüdısche Volk die lebendige Einheit des Menschen, den (zOölt A
ruten hat,; CIM} bleibt das Volk, das die (GSOtzen Zerstoört und die alten W1€
die Ideologien denunziert.
Dıie Hebräische Bıbel A1St die Weltr die Stimme des eınen (sottes hören.
Selbst dort, nıcht eın einz1ıger Jude lebt,; 1aber dıe Bıbel VO der Kırche
verkündet wırd, 1STt das Judentum gelst1g anwesend, ennn das (sotteswort
wırd VO  } den Völkern wahrgenommen als >  9 das Jjenem Volk gehört,
durch das (zoOtt sıch offenbart hat
Wenn die Bıbel, die jedem Menschen das Antlıtz (sottes enthüllt, Zielscheibe
des Neuheidentums, der tiefen Wurzel VO allem Antısemitismus, ISt, mussen
WIr heute mehr als Je WHSCGIEC gemeınsame Ireue FÄL Wort, ZUT Weıisung, be-
ZCUSCN, die das menschliche (Gew1issen strukturieren. Wır mussen gemeınsam
den heıligen Berg Sınal erklimmen und uUu1ls dOTt, hne straucheln, VOT dem
Angesıcht (zottes aufhalten, Uu1ls, W/IE 1in eiıner Sturmnacht, C} Wasser und
Feuer des Hımmels vollständig erfassen und reinıgen lassen. Müßten WIr nıcht
alle Wasserbächen des Wortes (sottes werden, W1e€e Peguy seınem Jüdi-
schen Freund Bernard Lazare sagte? Sıind WITFr nıcht alle solche einftachen
Leute, dıe den Dekalog erhielten und durch ıh wahren Zivilisatoren der
Humanıtät wurden? Dieser geheimnisvolle Unterschied und diese unglaubli-
che Verwandtschaft zwischen Juden un Christen führen u1nls auf den Weg der
Buße, der Teschuwa (Umkehr), UuUNsecTICI) gemeınsamen (Ort fundamentaler
bıblischer Unterweısung. Wır sınd allesamt Sünder, Juden W1€e Chrısten, und
WIr durchlaufen die Geschichte 1ın der 7Zweıheıit VO Kırche und 5Synagoge,
herausgefordert durch die Verstocktheit der einen W1€e der anderen, wobel Je=-
der VO  . beıden zumnerst 1n der Verstocktheit des anderen sıch befindet.
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Aus meıner persönlıchen geistlichen Erfahrung 1mM Angesicht des Christus
che ıch und begreifen, W d dieser Abstand zwıschen Israel und
dem Evangelıum ISt, hne jemals daran denken, AUS einem Juden eınen
„ZUtech Christen“ machen. Es 1ST wahr, da{ß Jesus uUu1ls5 FFCHIS, da{ß C uUu1ls ein
Zeichen des Wıderspruchs, eın Stein des Anstofßes 1St, W1e€e Schalom Ben-Cho-
riInNn oriffig tormulierte: „Der Glaube Jesu verbindet U1ls, der Glaube
Jesus (TT ‚6 BRY  C Ich WAdsC indessen als tiefe Wahrheit 1mM Parado-
15 da{fßs Jesus uns OÖOrt vereınt, unls BECAATIE Denn WIr sind die einz1ıgen,
die VO diesem Zwiespalt betroffen sind Eın Buddhıst, eın Hındu, hat ber-
haupt keinen Grund, VO Jesus Christus beunruhigt se1n, begegnet ıhm
nıcht in seıner Geschichte: selbst einen Moslem erührt OB bRen ber WIT,
Juden und Chrısten, ob WIr wollen der nıcht, mussen uns früher der spater
VOTI dem Angesıcht der Welt iragen, W1€ WIr diesen inneren Zwiespalt 1n uUu1ls5

bewältigen, eiınen Zwiespalt, der uns eigentümlıch 1ST und der, WwW1e€e Claude
Iresmontant b} den Prototyp des Schismas eınen Leıib der Famılie
(sottes hervorgebracht hat IDDenn WIr alleine, Juden und Christen, sınd als e1nN-
zıge 1n der Lage, das yöttliche Wort, das alle Menschen gerichtet 1St, VCI -

kündıgen. Wır sınd eıner zemeınsamen Verkündigung verpflichtet und
VAR Zeugn1s se1lner Verheißung für die Menschheit. In diesem Sınn 1St
dıe Zukunft der ökumenischen Bewegung der christlichen Kırchen auch
das Bewuftsein gebunden, da{fß das Band zwıschen Judentum und Christen-
[um der Testtall des Glaubens der Chrıistenheit denselben CGott 1St.
Im etzten Kapitel selınes Buches ber die jüdısch-christliche Begegnung 1MmM
Gebet stellt Lovsky fest, da{fß uSCGIE Gebete vergleichsweıse Ausdruck g-
meılınsamer Leıden und wechselseıtiger Ressentiments sınd, aber beklagt,
da{ßs sS1e nıcht auch HSC LE komplementäre Berufung Z Gegenstand haben
So unterschiedlich UuNseTE Gebete auch se1ın mogen, sınd verwandte Gebete
und mussen Geschwister werden. W/as mich betrifft, ore iıch nıcht auf, den
Tag herbeizubitten, (1 „alles 1n allem se1n wiırd  CC Kor b}  » für Juden
und für Nıcht-Juden. Dergestalt 1St UNsSCIC Hoffnung auf das hıimmlische Je-
rusalem, dessen Ankunft Gebert beschleunigen mu(fß, eın Gebet für u1nls

selbst, die WIr überall auf der Welt 1mM FExi] leben, selbst ıch 1ın RomAus meiner persönlichen geistlichen Erfahrung im Angesicht des Christus su-  che ich zu ermessen und zu begreifen, was dieser Abstand zwischen Israel und  dem Evangelium ist, ohne jemals daran zu denken, aus einem Juden einen  „guten Christen“ zu machen. Es ist wahr, daß Jesus uns trennt, daß er uns ein  Zeichen des Widerspruchs, ein Stein des Anstoßes ist, wie Schalom Ben-Cho-  rın es so griffig formulierte: „Der Glaube Jesu verbindet uns, der Glaube an  Jesus trennt uns.“ Ich wage indessen zu sagen — als tiefe Wahrheit im Parado-  xen —, daß Jesus uns dort vereint, wo er uns trennt. Denn wir sind die einzigen,  die von diesem Zwiespalt betroffen sind. Ein Buddhist, ein Hindu, hat über-  haupt keinen Grund, von Jesus Christus beunruhigt zu sein, er begegnet ihm  nicht in seiner Geschichte; selbst einen Moslem berührt er kaum. Aber wir,  Juden und Christen, ob wir wollen oder nicht, müssen uns früher oder später  vor dem Angesicht der Welt fragen, wiıe wır diesen inneren Zwiespalt in uns  bewältigen, einen Zwiespalt, der uns eigentümlich ist und der, wie Claude  Tresmontant es nennt, den Prototyp des Schismas am einen Leib der Familie  Gottes hervorgebracht hat. Denn wir alleine, Juden und Christen, sind als ein-  zıge ın der Lage, das göttliche Wort, das an alle Menschen gerichtet ist, zu ver-  kündigen. Wir sind zu einer gemeinsamen Verkündigung verpflichtet und  zum Zeugnis seiner Verheißung für die ganze Menschheit. In diesem Sinn ist  die Zukunft der ökumenischen Bewegung der christlichen Kirchen auch an  das Bewußtsein gebunden, daß das Band zwischen Judentum und Christen-  tum der Testfall des Glaubens der Christenheit an denselben Gott ist.  Im letzten Kapitel seines Buches über die jüdisch-christliche Begegnung im  Gebet stellt F. Lovsky fest, daß unsere Gebete vergleichsweise Ausdruck ge-  meinsamer Leiden und wechselseitiger Ressentiments sind, aber er beklagt,  daß sie nicht auch unsere komplementäre Berufung zum Gegenstand haben.  So unterschiedlich unsere Gebete auch sein mögen, es sind verwandte Gebete  und müssen Geschwister werden. Was mich betrifft, so höre ich nicht auf, den  Tag herbeizubitten, wo Gott „alles in allem sein wird“ (1 Kor 15,28), für Juden  und für Nicht-Juden. Dergestalt ist unsere Hoffnung auf das himmlische Je-  rusalem, dessen Ankunft unser Gebet beschleunigen muß, ein Gebet für uns  selbst, die wir überall auf der Welt im Exil leben, — selbst ich in Rom ...  Fernab aller christlichen Theologie des Judentums und der judaisierenden  Theologie des Christentums habe ich versucht zu bezeugen, was Martin Bu-  ber trefflich ausgedrückt hat: Es ist der Bund des gleichen lebendigen Gottes,  der uns Juden und Christen existieren läßt und der eine Gemeinschaft herstellt  jenseits des Bruches. „Judentum und Christentum“, schrieb er an Professor  Karl Thieme, „sind zwei Eschatologien, aber zu gleicher Zeit haben alle zwei  ım Plan Gottes Platz. Der Unterschied, der Juden und Christen trennt, und  102  FrRu NF 2/1998Fernab aller christlichen Theologie des Judentums und der judaisıerenden
Theologie des Christentums habe ıch versucht bezeugen, W 4as Martın Bu-
ber trefftlich ausgedrückt hat Es 1ST der Bund des gleichen lebendigen Gottes,
der uns Juden und Christen ex1istieren Alr und der eine Gemeinschaft herstellt
Jenseıts des Bruches. „Judentum und Chrıistentum“, schrieb Protfessor
ar] Thieme, „sınd Zzwel Eschatologien, aber sleicher Zeıt haben alle Z7wel
1mM Plan Gottes Platz Der Unterschied, der Juden und Christen tFeTHNET, und
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die Beziehung, dıe S1Ce eint, kommen VO daher.“ „Der andere als Geheimnis
und Herausforderung.“ So lautet das stimulierende Thema dieses Kolloquıi-
180848 Der Unterschied, das 1St das eigentliche Wesen WHIISCIES Treffens, das 1St
aber auch dıe Chance, aut den anderen hören und VO ıhm bereichert
werden. We1it davon entfernt, auseinanderzugehen, werden sıch HHSCLE Wege
weıter kreuzen 1mM Blickpunkt autf den ess1as hın
FEdmond Fleg lehrt uns 1MmM „Hore, Israel“:

„UndJetzt, ıhr ZWwEI, aufgepa/st,
Du, der du gehst und du, d67' du kommst;
ESs ıSE doch der oleiche Friede, den ıhr ıhn bittet,
Und PCUVYE beiden Hände da/s Er bommt und da/s Er z iederkommt
In gleicher Liebe, IN der ıhr ach Ihm verlangt!
Was Iso macht CS AUSC
Von einem Z01E HC} anderen Ufer
Macht, da/s Er ankommt, muacht, da/s Er ankommt.
Madcht, da Er ankommit!“

Derselbe Edmond Fleg hat u1nls alle, Juden W1€ Christen, 1n seinem Buch »J €-
Sus, erzählt VO einem iırrenden Juden aufgefordert: „Damaıt Christus
kommt, schreiı NF MALNY. Selig, dıe ıhre Waffen wegwerfen, LE werden den Mes-
S14S gebären.“

Die udenchore in acC Johannes-Passıion
Der Thomaskantor als Gestalter lutherischer Judenpolemik‘'

Dagmar Hoffmann-Axthelm“*

Anm der Autorin: Der vorliegende ext 1st die Kurzfassung des Autsatzes „Bach UN die
Perfidia Iudaica“, der 1mM Basler Jahrbuch für Historische Musikpraxıis9 CI -

schienen 1St.

Anm der Red Der Originaltext enthält ine eingehende theologische Abhandlung der The-
matık ‚Martın Luther un die Juden‘, auf die WIr A4aUS Platzmangel verzichten mulfßsten. (Vgl
dazu: Christiane Müller, Martın Luther un: dle Juden, rKRu 4/1997, f}
Dagmar Hoffmann-Axthelm 1St Musiıkwissenschaftlerin un Psychotherapeutin. S1e ebt
unı arbeitet 1n Basel als wissenschattliche Miıtarbeıiterıin der Schola Cantorum Basıliensis
und als Psychotherapeutıin 1ın eigener Praxıs.
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